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BEGEGNUNG MIT


DEM STELLMACHER JAKOB ELLER


Es ist mittlerweile ruhig geworden in der großen Werkstatt von Jakob Eller auf der anderen Lieserseite der Kreisstadt. So ruhig und ohne jeden Publikums-verkehr, dass sich schon seit ein-zwei Jahren die Fastnachtsjecken der „Schääl Sait“ in dem großen Rund der Werkstatt treffen. Hier diskutieren sie ihre nächste Kampagne. Und mittlerweile entsteht hier in den letzten Jahren – fein abgeschirmt von den neugierigen Blicken der Säubrenner – auch der Fastnachtswagen der Schääl-Sait. Das alles in Jakob Ellers großer Werkstatt! Was ist denn da passiert?


Jakob Eller ist traurig, als er beim Gang durch die in den beiden letzten Jahrzehnten zur Werkstatt eines Schreiners veränderten Halle die für ihn ganz besondere kleine Ecke ansteuert. Sie ist über all die Jahrzehnte für den heutigen Seniorchef der Schreinerei Eller übrig geblieben. Breitbeinig steht er an seiner Hobelbank, greift nach dem ersten Handwerkzeug, das sein Vater schon genutzt hat, und es sprudelt nur so aus ihm heraus. Der Schreiner Eller der letzten Jahre, das ist er eigentlich überhaupt nicht, und das wollte es auch nie werden.


Jakob ist 1933, noch kurz vor Beginn des schlimmen Krieges, als Sohn der Eheleute Hanni Eller und Ehefrau Katrina geboren. Der Vater ist seit 1925 selbstständiger Stellmacher und in diesen Beruf wächst der Sohn hinein. Damals, bis kurz nach dem zweiten Weltkrieg, hat er noch zwei Kollegen in der Kreisstadt. Alois Eichorn und der damalige Innungs-Obermeister Toni Klein haben Arbeit genug, um sich und auch noch den einen oder anderen Mitarbeiter zu ernähren. Kurz nach Kriegsende und mehr oder weniger durch den Krieg beeinträchtigter Grundschulbesuch beginnt er 14jährig, 1947, die Lehre im elterlichen Betrieb und macht drei Jahre später die Gesellenprüfung als Stellmacher. Nach Beendigung der Lehre geht Jakob Eller, wie es sich damals für den richtigen Handwerksburschen gehört, auf Wanderschaft. Zuerst nach Westfalen, dann nach Kelkheim, damals schon die hessische "Schreinerstadt". Er will heute nicht glauben, dass sein Weg dorthin schon damals in dem Glauben gemacht wurde, dass es mit der Stellmacherei nicht mehr lange dauern könnte.


In Kelkheim gibt es seit 2004 ein großes Stadtmuseum mit einer großen Sammlung für Möbelhandwerk- und Stadtgeschichte. Im Mittelpunkt des Museums steht die Frage, wie es gerade Kelkheim gelang, sich zur überregional bekannten Möbelstadt mit bis zu 300 Schreinereibetrieben und eigener Möbelmesse zu entwickeln. Zahlreiche historische Möbel zeigen die ganze Bandbreite der Kelkheimer Möbelherstellung vom Schlafzimmer für den kleineren Geldbeutel bis zum repräsentativen Wohnzimmerschrank für den gehobenen Geschmack. Die Ausstellung wird durch eine Dokumentation zum Thema "100 Jahre Kelkheimer Schreinereigeschichte" und eine historische Werkstatt abgerundet.)


1953 kommt Jakob von seiner „Wanderung“ zurück. Voll gestopft mit den tollen Ideen seines gelernten Berufes, die dann schon einige Jahre später sehr schnell enden sollen.


Da ist der Pritschenwagen, mit den vier Rädern und der Ladefläche, gezogen von der Kuh, den zwei Kühen, oder dem Pferd, der jahrzehntelang das Transportmittel vor allem in der Landwirtschaft ist. Er ist es auch noch vor Jahren in der Kreisstadt Wittlich, wenn der Kohlehändler von Haus zu Haus fährt, und den Wintervorrat an Kohlen, an Briketts oder an Brennholz auffüllt. Eller & Co. ist für den Pritschenwagen zuständig.


Zwei ganze Wochen, das heißt zweimal sechs Tage, die fast immer mit zehn und manchmal auch mehr Stunden täglich gefüllt sind, arbeitet ein Mann an einem solchen Pritschenwagen. Einen ganzen Kubikmeter Holz, fein herausgesucht, denn nicht jede Holzart kann verwendet werden, hat er dann verarbeitet.


Räder, Achsen, Achsenleib, der Deichsel mit seinen Einrichtung zum Ziehen des Wagens und der Langbaum, der zum Beispiel die volle Strohladung festzurrt, jedes Teil des Wagens wird vom Stellmacher aus Holz gefertigt. Vorder- und Hinterräder sind unterschiedlich groß. Auf den größeren Hinterrädern drückt meist die größere Last und trotzdem laufen sie wegen ihrer Größe gegenüber den kleineren Rädern leichter. Auch neigen sich die Räder durch eine leichte Biegung am Ende der Stahlachsen oben nach außen und innen leicht nach innen. Auch damit ist eine höhere Belastung der Räder möglich. Die Nabe in der Mitte des Rades ist das wichtigste Einzelteil. Hier muss die Achse ihren "Lauf nehmen" und die Speichen eingesetzt werden. Sie wird bei den Ellers mit dem Beil aus einem Klotz Ulmen- oder Eichenholz grob behauen und auf der Drechselbank mit dem Schlichteisen ausgearbeitet. Wichtig ist die Holzart und dass es für die Speichen knotenfrei ist. Das Holz wird damals meist selbst direkt aus dem Wald geholt. Ganze Stämme, fein ausgesucht, werden der Gemeinde oder der Stadt abgekauft. Im Wald werden sie dann gleich auf die entsprechenden Längen runtergesägt, gespaltet und nach Hause transportiert, wo sie dann vor der Werkstatt trocknen können.


Die Öffnungen für die Speichen werden mit Bohrer und Eisen ausgestemmt. Zwei Eisenringe, vom Schmied gemacht, verstärken die Nabe. Zwischen den parallel laufenden zwei Kreisen werden dann die Zapfenlöcher gebohrt; je nach Größe des Wagens für zwölf, zehn oder auch acht Speichen. Karren und Kutschen, aus hartem Eichenholz geformt, haben sechs Speichen. Auch sie werden mit viel Mühe mit dem Beil auf dem Hackklotz grob vorgeformt und bekommen auf der Hobel- oder Schneidbank den letzten Schliff.


Bevor die Speichen mit schwerem Zuschlaghammer in die Löcher der Nabe getrieben werden können, ist diese vorher weich gekocht und damit geschmeidig gemacht worden. Diese Arbeit besorgt die Frau; manchmal wurde eine ganze Nacht "Naben gekocht", denn es darf nicht abgesetzt werden. "Der Wagen muss sich ja nachher über Stock und Stein fortbewegen können. Geteerte Landwege oder auch Zufahrten zu den Dörfern haben damals Seltenheitswert", so Eller. Deshalb ist gerade die ordnungsgemäße Befestigung der Speichen überaus wichtig. Sechs Felgenteile sind für je zwei Speichen anzufertigen. Radschablonen helfen für große und kleine Wagen die richtige Stärke, Länge und Rundung zu finden. Löcher werden in gleichmäßigem Abstand angebracht. Mit dem Zapfenschneider elegant und rund gehobelt und auf die richtige Länge abgeschnitten, nach dem Felgenmuster, was irgendwann einmal mit dem Zirkel ausgearbeitet worden war, werden die Felgen auf die äußersten Zapfen der Speichen im Kreis rum gelegt. Die jeweiligen Stellen werden mit Strichen gekennzeichnet, wo die Zapfenlöcher in die Felgenstücke eingetrieben werden müssen. Erst wenn so alles passt, können sie auf die Enden der Speichen aufgesteckt und mit einem großen Hammer eingetrieben werden.


Die Ecken werden auf der Bandsäge von beiden Seiten zugeschnitten und dann glatt gehobelt. Die Eisenbereifung soll ja von außen glatt sitzen. Für sie ist der Schmied zuständig. (Siehe dazu meine Geschichte vom Schmied Flach aus Heidenburg) Der Reifen wird auf dem Schmiedefeuer rotglühend erhitzt und so auf die Felge aufgebracht. Sofort wird in der nahen Lieser gelöscht, denn das Holz fängt schnell Feuer. Das Abschrecken im Wasserbad hat aber auch noch einen anderen Grund. Das Eisen zieht sich zusammen und mit ihm das komplette Felgen-Speichen-Naben-System. Das Rad bekommt seine Festigkeit und Spannung, ohne jede Schraube oder Dübel. Vier Räder, die zwei kleineren vorn und die beiden größeren hinten, sind jeweils mit der Achse verbunden. Vorder- und Hinterräder sind mit dem Langkow miteinander verbunden. Die Vorderräder sind zum Kurvenfahren drehbar. Hinten kann abgebremst werden. Der Deichsel bietet die Möglichkeit, die Zugtiere, Kuh oder Pferd anzuspannen. Damit ist der komplette Ackerwagen fahrbereit.


"Der Wagen ist für den Bauer damals das einzige Transportmittel", so Jakob Eller. Mit Kasten ausgestattet, als Bodenplatte und die Seitenteile sowie die zwei Kopfstützen zusammengefügt, können Kartoffeln wie Rüben oder das Grünfutter transportiert werden. Ohne Kasten, am Boden, außen Stangen angebracht, vorn eine Leiter, leistet der "Leiterwagen" bei der Heu- oder Strohernte seinen Dienst. Die Heuballen werden mit der Gabel ohne jedes Hilfsmittel vom Bauern zusammen gepresst. Auf dem Leiterwagen werden sie aufgereiht, in mehreren Lagen neben- und übereinander festgetrampelt. Zuletzt kommt der Wiesbaum oben drüber. Vorn wird er in die Leiter eingesteckt und bekommt damit Halt, hinten wird er mit einem langen Seil am Langkow, dem Balken, der Vorder- und Hinterachse miteinander verbindet, festgezorrt. Die Heuernte kann seinen Abschluss finden. Beim Getreide sind die einzelnen "Garben", per Hand nach der Ernte zusammengebunden, einfacher auf dem Wagen in einzelnen Lagen einzubinden und anschließend wie beim Heu mit dem Wiesbaum für die Heimfahrt zu befestigen.


Mit Schubkarren, ebenfalls ganz aus Holz, wird der Mist aus dem Kuhstall transportiert. Leitern, Stiele der Hauen, Spaten und Gabel, Sägeböcke, Schlitten und Raufen für das Vieh, Leitern und auch hölzerne Weinpressen bringen den Ellers damals immer zusätzliche Aufträge und einen notwendige kleinen Nebenverdienst.


Ja, aber dann …


Anfang, Mitte der 50er Jahre ist auch in der armen Eifel mit dem Auto die Gummibereifung für alles das, was „rund läuft“, die Räder, angekommen. Die erstmals abgefahrenen Reifen werden alle, nachdem sie „runderneuert“ sind, ein zweites Mal benutzt. Dann können sie für den PKW nicht mehr benutzt werden. Aber der Landwirt kann sie noch einmal gut gebrauchen. Sein Ackerwagen lässt sich damit, vor allem über die mit vielen Spitzen des Basalts übersäten Ackerwege oder Landstraßen, bequemer bewegen, als die starren Eisenreifen von vorher. Auch die Schubkarre ist nicht mehr so schwer zu schieben und kann auch auf nicht so festem Untergrund mit der breiteren Gummibereifung viel mehr transportieren. Und erst "die feineren Leute", die hinter dem "Einspänner" in einer Zweiradkutsche sonntags zur Kirche fahren, werden gummibereift „sanfter“ bewegt und sitzen bequemer.


Mit den neuen „Gummischlappen“, die es sehr schnell auch zu erschwinglichen Preisen in verschiedenen Größen für alle Möglichkeiten zu kaufen gibt, hat der Stellmacher Jakob Eller, und mit ihm viele seiner damaligen Berufskollegen, von einem Monat zum anderen ausgedient.


Der Stellmacher, wie man Jakob Eller und seine Kollegen im nördlichen Deutschland damals nennt, ist einer der universalen Holzhandwerker, in Stadt und vor allem auf dem Dorf unentbehrlich. Mehr südlich in Deutschland bezeichnet man den "Holzwurm" auch als Wagner. Die Zusammenarbeit mit dem Schmied ist sehr eng, Holz- und Metallarbeiten müssen sich überall ergänzen und sind meist auch räumlich nahe beieinander anzutreffen. Vor allem die Herstellung der hölzernen Wagen und Karren mit dem entsprechenden Zubehör für die Landwirtschaft ist ihr "Ding".


Eine Handwerksbeschreibung des 19. Jahrhunderts erläutert den Beruf des Wagners und seine Herkunft wie folgt: "Der Wagner, oder auch Stellmacher genannt, ist der Handwerker, welcher verschiedene Arten von Wagen, Schiebkarren und andere Fuhrwerke, auch Gestelle zu Kutschen verfertigt. Schon in der Bibel kommen Wagen und Fuhrwerke vor. Am Ende des 15. Jahrhunderts bedienten sich zuerst hohe Häupter auf Reisen und hernach bei Feierlichkeiten der bedeckten Wagen. Die eigentlichen Kutschen aber, mit einem in Riemen hängenden Kasten über dem Radgestell, sollen im ungarischen Dorf Kitsee oder Kutsee, woraus die Deutschen Gutsche oder Kutsche machten, erfunden worden sein."


Mit dem Wittlicher Jakob Eller hat damals auch einer der letzten seiner Zunft ausgedient. Man merkt ihm auch nach Jahrzehnten noch so richtig die "Wut im Bauch" an, wenn er Begründungen dafür sucht, warum damals von heute auf morgen die Aufträge ausbleiben und er sich über Jahre mit Reparaturarbeiten "über Wasser halten" muss. Für Jakob Eller besonders traurig: "Als dann auch noch das Gestell für den Ackerwagen aus Eisen geschmiedet wird, schlagen die Bauern oft alles Hölzerne kurz und klein - nur zum Heizen ist das Holz noch gut genug, das vorher mit so viel Handarbeit bearbeitet worden war." Sein erlernter Beruf ist innerhalb von wenigen Monaten total ausgestorben.


Die neue Zeit


Viele der Werkzeuge von damals finden heute noch, fein sortiert, in der Werkstatt einen Ehrenplatz und werden auch hin und wieder benutzt. Nur die Werkstatt-Einrichtung von damals, so zum Beispiel die Drechselbank, muss wegen Platzmangel den modernen Maschinen weichen. Denn, Jakob muss schnell lernen, sich der "neuen Zeit" anzupassen. Das heißt für ihn: Möbel herstellen. Weil das Handwerk des Stellmachers dann endgültig ausstirbt, machte er 1958 die Meisterprüfung als Schreiner und übernimmt 1963 die Werkstatt seines Vaters als selbstständiger Schreinermeister. Danach übernimmt Sohn Günter in der dritten Generation den elterlichen Betrieb, vergrößert ihn und lagert ihn aus, denn in der engen Innenstadt von Wittlich fehlt der Platz. Anfang der 90er Jahre ist auch für ihn Schluss. Jakob Eller ist nach der Übergabe seines Betriebes an seinen Sohn unter anderem auch immer noch der Fachmann für das, "was der Stellmacher und Schreiner früher konnte“.


Dazu ist Eller Jakob ein Vereinsmensch, der viele Ehrenämter hat. Stimmgewaltig trat er im Männerquartett 06 Wittlich auf. Mit viel Herzblut leitete er 19 Jahre lang den Kolpingverein und ist jetzt Ehrenvorsitzender. Seine Schreinerwerkstatt dient schon seit 1994 als Domizil der Karnevalisten der „Schääl-Saidt“. Im sogenannten "Bipbailennest" erklingt immer wieder sein Lieblingslied "En oosem Väärdel (In unserm Viertel)". Für seinen unermüdlichen Einsatz und seine Hilfsbereitschaft ist Jakob Eller Ehrenmitglied und Ehrenvorsitzender der „Schääl Saidt“.


Berühmt sind die „Jakobstage im Bibpailennest“. An seinem Namenstag geben sich die Gratulanten die Klinke in die Hand. In der ausgeräumten Werkstatt in der Römerstraße drängen sich dann eng an eng bis zu 150 Gäste. Sein ganzes Können als Stellmacher und Schreinermeister widmet er den Karnevalisten der „Schääl Saidt“. Unter seiner Regie stellen die "Wagenbauer" jedes Jahr prämierte Motivwagen für den Umzug her. Seine Werkstatträume dienen der Mundartgruppe "Rummelsbaacher Bibpailen", deren Namensgeber Jakob Eller ist, als Domizil. Das "Bibpailennest" ist für Jakob Eller der Versammlungsort, an dem er immer wieder seine alten und neuen Freunde begrüßt. Da er gesundheitlich nicht mehr der Schnellste auf den Beinen ist, freut er sich über jeden Besucher, der ihm daheim ein kurzweiliges "Schdegkelschi vazehlt", mit ihm übers Stadtgeschehen spricht.


„Er legte seinen Hobel nieder und sagte der Welt ade“. So verabschiedeten seine Kinder, Verwandte und Freunde Jakob Eller am vorletzten Tag des Jahres 2014 für immer.




Begegnung mit


dem Müller und Bäcker Johann Baptist


Zender


A m 25. Januar 1938 ziehen die Eheleute Anton und Elisabeth Zender aus Pickließem mit ihren vier Kindern in die Großlittger Mühle ein. Sie kaufen die Mühle von der Spar- und Darlehenskasse. Sie sind eine der ins-gesamt 16 nachgewiesenen "Müller-Familien", die ab 1725 auf der "Kirchspielmühl", ihrer Arbeit nachgehen. So wird die Mühle am Ortsrand von Großlittgen im Visitationsprotokoll des Bischofs vom Jahre 1656 be-nannt. Schon 1587 ist sie urkundlich als kurfürstlich-trierische Mahl- und Ölmühle erwähnt. Zur Mühle ge-hört zu dieser Zeit bereits eine Bäckerei.


Johann Baptist Zender hat mittlerweile den Mühlbetrieb und die Bäckerei aufgegeben. Damit hat die Reihe der "Müller-Familien" mit ihm seinen Abschluss gefunden. Nachdem er den Betrieb in den letzten Jahrzehnten noch zu einem modernen Mühlen- und Backbetrieb mit Getreidetrocknung ausgebaut hat, geht er mit Schwester Elisabeth in den Ruhestand, und mit ihm sein Lebenswerk.


„Es lohnte sich nicht mehr“, sagt er heute. 18 Ortschaften im Umkreis gehören zuletzt zur wöchentlichen Tour des Großlittger Müllers. Er lebt vom Verkauf an der Haustür, wo man wöchentlich mindestens einmal auf ihn wartete.


Bis in die 70er Jahre ist der Ablauf in der Großlittger Mühle wie auch anderswo Jahr für Jahr der gleiche. Er dokumentiert sehr genau, wie vor allem die Leute auf dem Land, in den Dörfern, zu ihrem „täglich Brot“ kommen. Fast jeder Haushalt baut sein Getreide selbst an. Ein Großteil ist für den Eigenverbrauch, das täglich Brot, bestimmt. Die Landwirte aus der Umgebung bringen ihren Roggen oder ihren Weizen in Zentner-Säcken unmittelbar nach der Ernte zum Müller. Sie bekommen je Sack (Zentner) 15, später nur noch zehn Vier-Pfund-Brote, Roggen- oder Roggenmischbrote, gutgeschrieben. Davon wird dann der eigene Brotbedarf für das ganze Jahr bis zur neuen Ernte gedeckt. Da Lagerraum beim Müller fehlt, wird das Getreide auch schon mal in zwei oder drei "Raten" angeliefert. Der Bauer lagert das Getreide bis dahin auf seinem Speicher.


Wenn dann im Winter oder noch später das Getreide zum Müller kommt, ist es total trocken und hat bei dem Müller keinen Lagerraum beansprucht, so bringt es ein Brot je Zentner mehr. Später, nachdem die Mähdrescher in der Landwirtschaft überall Einzug halten und die Dreschmaschine ersetzen, kommen die Bauern meist direkt vom Feld mit losem Getreide. Die Zenders müssen sich hierfür ein Vorratssilo anschaffen. Damit tritt für die Mühle aber ein neues Problem auf. "Das Getreide ist jetzt manchmal noch feucht und dann ist der Druck der rund 5000 Zentner in dem großen Silo oft der richtige Nährboden für den Kornkäfer", erinnert sich der Müller. Um Abhilfe zu schaffen, baut er damals eine Trockenkammer, die mit Warmluft das Getreide trocknet. Bis zur vier Prozent Feuchtigkeit kann bei einem Trocknungsdurchgang entzogen werden. Bei feuchten Ernten sind mehrere Umläufe durch die Trockenkammer notwendig.


Den Transport des losen Getreides vom Silo ganz unten nach ganz oben in die Trockenkammer und anschließend wieder zurück zum Mahlvorgang übernehmen Schaufeln, die in gleichen Abständen nebeneinander wie an einem Fließband aufgehängt sind. "Bächerwerk" nennt man diese Konstruktion. "Anfang des Krieges, ich war zehn Jahre alt, da haben wir noch mit Mühlsteinen gemahlen", erinnert sich der Müller.


Zuletzt zerkleinern geriffelte Walzen das Getreidekorn. Bei Zenders sind für das Zerkleinern des Korns zu Mehl mehrere Durchgänge nacheinander im gleichen Walzenwerk notwendig, während bei Großmühlen die einzelnen Mahlvorgänge gleichzeitig in verschiedenen Maschinen nebeneinander abgewickelt werden. Immer ist hierbei die schonende Behandlung des Getreidekorns vorrangig. Die Mehlsorten werden durch den Mahlvorgang beeinflusst. Umso intensiver gemahlen wird, umso "heller" wird das Mehl und damit das Brot. Auch werden bei intensivem Mahlvorgang die Vitamine unmittelbar unter der Schale ins Viehfutter ausgemahlen, was vermieden werden soll.


Am Ende eines jeden Mahlvorgangs werden dann im "Plansichter" Schale und Korn durch ein Gebläse voneinander getrennt. In den einen Sack fällt das feine Mehl für die Bäckerei – bei Zender übernimmt der eigene Bäcker das Brotbacken - in den anderen die Kleie als Futtermittel für den Landwirt. Das Mehl für das Mischbrot aus Roggen und Weizen wird aus dem Anbau Mischgetreide gewonnen.


Johann Baptist Zender stirbt am 19. Februar 2016.





Begegnung mit


dem Ölmüller August Decker


I n Morbach weist die Straßenbezeichnung "Schmausen-mühle", direkt unterhalb des großen Sägewerkes gelegen, den Weg direkt zur Ölmühle mit diesem Namen. Hier ist auch heute noch August Decker mit seiner Gattin daheim. Er ist einer der letzten in der gesamten Hunsrück- und Eifelregion, der noch selbst "vor allem in der nicht so guten alten Zeit", wie er sagt, Öl gemahlen hat. Das erzählt er heute noch jedem gern, der ihn besucht.


In der napoleonischen Zeit des 18. Jahrhunderts wird seine Mühle erbaut. So ganz genau kann man das Geburtsdatum nicht mehr nachverfolgen, aber aus alten Kaufakten kann der alte Müller noch belegen, dass die Mühle am 5. März 1811 in den Besitz von Johann Schmaus und damit zu ihrem Namen kommt. So steht es wörtlich im Protokoll zu den damaligen Kaufakten: "In der Studierstube des kaiserlichen Notars Johannes Braun in Morbach, zugelassen am Friedensgericht Rhaunen, treffen sich die Brüder Konrad und Stefan Thomas, beide Ölmüller und Johann Schmaus als Käufer. Die Brüder Thomas verkaufen Schmaus die Ölmühle, einen Anteil an ihrer darüber liegenden Schneidmühle und mehrere Wiesen für eine Summe von 1200 Francs, was 400 Reichstalern entspricht."


Schmaus „stottert“ diesen Betrag in vier Jahresraten ab 1812, jeweils an Ostern, ab. Johann Schmaus und seine Ehefrau Margarete betreiben die Öl- und Schneidmühle bis zum Jahre 1841.


Dreißig Jahre später, am 27. Mai 1841, erbt Sohn Johann Schmaus Junior die Mühle. In diesen Kaufakten wird die Aufteilung des Hauses und der Grundstücke näher beschrieben, von denen vier Zimmer, zwei Küchen, das Ölmühlengetriebe mit separater Scheune und angebautem Rindvieh- und Schweinestall samt Keller heute noch komplett erhalten sind. Der Kaufpreis beträgt damals 918 Taler. Die Unterlagen berichten auch von einem Mühlenteich, der eine Art Hochwasserschutz darstellt, da er zu viel zulaufendes Wasser aufnimmt. Der Mühlenteich ermöglicht durch seine Wasserbevorratung außerdem, dass auch in trockenen Zeiten weiter gearbeitet werden kann. Die 1848 geborene Tochter Katharina heiratet später Matthias Decker aus Morbach, den Großvater von August. Sie und ihr Mann erhalten als Erbe die Ölmühle, der 1850 geborene Bruder Matthias bekommt die daneben liegende Schneidemühle – eine Kombination, die zu dieser Zeit häufig ist, da für beide die Wassermengen aus dem Mühlenteich als Energiezufuhr genutzt werden.


In den 50er Jahren kommt fast überall das Ende für die Ölmühlen. Dampfkraft und später noch mehr die Elektrizität sind die Konkurrenz. Die für die neuen Verhältnisse langsamen Bewegungsabläufe durch die Wasserkraft reichen nicht mehr aus. Bis dahin decken sie den Bedarf an Speiseöl, das im damaligen bäuerlichen Haushalt auch als Schmiermittel und Brennmaterial für Öllampen dient.


Bei den "besseren Leuten" des Adels und in den städtischen Haushalten wird bis zum späten Mittelalter kostbares und teures Olivenöl aus dem Mittelmeerraum importiert. Die "unteren Stände" müssen sich mit tierischen Fetten und Talg zufrieden geben, bis sich viel später in den heimischen Regionen der Anbau von Ölsaaten, vor allem Winterraps, langsam durchsetzt. Seit Ende des 17. Jahrhunderts vergrößert sich damit auch die Zahl der Ölmühlen in der Morbacher Gegend. Jeder auch noch so kleine bäuerliche Betrieb baut zumindest für den Eigenbedarf Raps an und lässt auch die geringsten Mengen zu Öl verarbeiten. Wenn August Decker heute die schwere Türe von außen in den Mühlenraum öffnet, ist es so, als ob das Mühlwerk eben erst stehen geblieben wäre und sich Mühlsteine und Zahnräder gleich wieder in Bewegung setzten. "60 oder auch 70 Liter Öl schaffen wir manchmal am Tage und müssen dafür das sechsfache an Raps verarbeiten", erinnert sich der Müller an die Zeiten, die er mit Vater, Onkel und Bruder in der Mühle verbringt.


Das Familienunternehmen funktioniert in der damaligen Zeit noch. Einer fährt über Land, um den Raps aufzusammeln und liefert gleichzeitig das Öl aus. Die anderen lösen sich bei einem Zwölf- oder Vierzehn-Stunden-Arbeitstag ab. August Decker erinnert sich noch sehr gut an die arme Zeit unmittelbar nach dem Krieg, wo es nichts zu kaufen gibt und jeder auf einem Stück Land auch Raps anbaut. "Die Leute", so August Decker, "kommen oft über 20 Kilometer mit ihrem Handwägelchen von Oberstein nach Morbach und warten oft in langen Schlangen die ganze Nacht über mit ihrem Raps auf den Umtausch gegen Öl. Damals wird auch noch häufig aus Bucheckern Öl gewonnen. Ganze Schulklassen beteiligen sich an großen Sammelaktionen. Die "guten Bucheckerjahre 1947 und 1948" sind ihm heute noch in Erinnerung. 18 Pfund bringen als Gegenwert einen Liter Öl.
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